
T I T E L

52

e-
u
d
r
-

n-
,

-

-

te

he
„Ein komplizierter Fall“
Interview mit der Therapeutin Tamar S. über ihren Patienten Thomas Holst
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SPIEGEL: Haben Sie HerrnHolst bei
seiner Flucht geholfen?
Frau S.: Klipp und klar: nein!
SPIEGEL: Wie erklären Siesich dann,
daß Sie bei der Polizei alshauptver-
dächtige Fluchthelferingelten?
Frau S.: Ich bin nicht allein in Ver-
dacht. Man hat jeden vernommen, d
mit Holst näheren Kontakt hatte
Auch die Wohnung desSportlehrers
wurde durchsucht.
Holst-Brief an Chefarzt (Ausriß): „Zu kurz gekommen“
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SPIEGEL: Eine Theorie
über den Ausbruch geh
davon aus, daß Holst eine
oder mehrereSchlüssel für
die Sicherheitstüren ge
habt haben muß. Woher
Frau S.: Von mir nicht. Be-
reits imDezember1994 ist
jedoch nach dergemeinsa
men Weihnachtsfeier vo
Patienten und Personal e
Schlüsselbund für drei Ta
ge verschwunden gewese
der eineranderen Thera
peutin gehörte. Möglicher-
weise hat Holst diese
Schlüssel inseinen Besitz
gebracht undsich in der
Werkstatt Duplikategefer-
tigt.
SPIEGEL: Haben Siedenn
Holst Sicherheitstüren ge
öffnet?
Frau S.: Das war so: Wäh
rend unsererletzten Thera
piestunde klagte Thoma
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Holst über Übelkeit. Er batdarum,
zurück auf die Station gehen zu dü
fen. Ich habe ihm daraufhin eine
Tür in Richtung Station geöffne
Dort ist er nach Aussage vonzwei
Mitpatienten auch angekommen
und zwar muß dies gegen17.30 Uhr
gewesen sein. Ichweiß aber, daß
die Polizei diesen Patienten nicht
glaubt.
SPIEGEL: In Verdacht sind Sie unter
anderem geraten,weil Ihnen eine be-
DER SPIEGEL 41/1995
sonders enge Beziehung zu Ho
nachgesagt wird. Was ist dadran?
Frau S.: Chefarzt Dr. Knipp hatte
mir die Anweisung gegeben,mich
persönlich um Thomas Holst zu küm
mern.
SPIEGEL: Aber Sie sollten ihn nicht
psychotherapeutischbehandeln. Ihre
Aufgabe war es,Beschäftigungsthera
pien für Gruppen zu leiten – mit
Holst und anderen Patientenetwa zu
basteln, zu musizieren, zu kochenoder
zu malen. Stattdessenhaben Sie mi
Holst entgegen den Dienstanweisung
psychotherapeutische Einzelsitzung
abgehalten.
Frau S.: Das stimmt, ichhabeEinzelge-
spräche mit Thomas Holst geführt. Da-
von haben die Ärzte jedoch gewußt. Ic
habe auch regelmäßig Berichte üb
diese Sitzungenverfaßt.
SPIEGEL: Warum haben Sie ihn ther
piert?
Frau S.: Der Grund isteinfach: Holst
fühlte sich auf derStation nicht ausrei
chend therapeutisch behandelt.Dies
war der Anlaß,warum ichmich so en-
gagiert um ihn gekümmert habe. Ich
bin sozusagen eingesprungen undhabe
ein therapeutischesManko behoben
Ich war seine einzigeBezugsperson.
SPIEGEL: Hat sichdenn bei IhrenSit-
zungen die Auffassung derbehandeln-
den Ärzte bestätigt, daß Holst übe
hauptnicht oder nurganz
schwer zu therapieren
sei?
Frau S.: Holst istsicherlich
aus psychologischer Sic
ein sehr komplizierte
Fall. Meiner Meinung
nach ist er jedoch durch
aus therapiewillig undthe-
rapiefähig. Das hat auc
ein Analytiker von einer
anderenAbteilung bestä
tigt. Trotzdem bestand de
Plan, ihn ins Gefängnis
abzuschieben.
SPIEGEL: Noch mal: Es
gehörte abernicht zuIhrer
Aufgabe,Einzelgespräch
mit dem Patienten Hols
zu führen.
Frau S.: Doch, teilweise
schon. Ich war als persön
liche Betreuungsperso
für ihn eingeteilt.
SPIEGEL: Sie sollten ihn
abernicht therapieren.
Frau S.: Dieser Mann ist ausmedizini-
scherSicht einfach zukurz gekommen
Ich war und bin der Meinung, da
Holst meine Therapie gebraucht u
auch ausdrücklich gewünschthat. Au-
ßerdem bin ichDiplom-Psychologin
mit Therapiezusatzausbildung und d
her fachlichkompetent.
SPIEGEL: Sie sollen auch gegen ein
andereDienstanweisung verstoßen h
ben, indem Sie mit Holstohne einen
männlichen Pflegerunter vier Augen
Professor Böhme im AKOmeint, daß
hinreichende Fristen für dieFeststel-
lung, daß keine Aussicht auf einen B
handlungserfolgbesteht, nötig und z
verabredensind. Thomas Holst war un
ist für ihn ein Fall, um den er ringt. „Wi
haben ihnnicht aufgegeben.“ Man ha
be, um einer möglichen Betriebsblind-
heit zu entgehen, einen Außenstehe
den um seine Meinunggebeten. Dieser
der ÖsterreicherWolfgang Berner, der
Nachfolger von Schorsch auf demLehr-
stuhl für Sexualwissenschaft inHam-
burg, habetrotz großerBedenken ge
meint, man müsse es mit Holstweiter
versuchen.
So habe maneinen Therapeuten ge
wonnen, doch derhabenach zehnSit-
zungen resigniert und vonsich aus die
Therapie abgebrochen,obwohl Holst
sehr angetangewesen sei. Das größ
Problem mit Holstsei, daß er zwar in
der Therapieoberflächlich kooperiere
– doch nur so lange, bis die Sprac
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sprachen, obwohl das grundsätzlich
verboten war.
Frau S.: Das Verbot betraf nur di
Musiktherapie. Im übrigen läßtsich
ein Gesprächauch nichtimmer vor-
her genau planen. Esgibt außerdem
zuwenigPfleger, undschließlichlebt
man auf der Station jasowieso eng
zusammen mit denPatienten, man
begegnet ihnenbeispielsweise of
auf dem Flur. Der persönliche Kon-
takt ist also ganznormal.
SPIEGEL: In der Öffentlichkeit wur-
de gemutmaßt, Sie hätten einVer-
hältnis mitHolst.
Frau S.: Das ist völlig absurd. Ich
hatte keine Liebesbeziehung z
ihm. Dies würde auch denErfolg
einer Therapie gefährden.
SPIEGEL: Stimmt es, daß Sie wege
Ihrer allzu engen Beziehung z
Holst auch versetztwerdensollten?
Frau S.: Mir sollte sogar gekündig
werden, aber nicht wegen Herrn
Holst. Ich war derKlinikleitung zu
unbequem und paßtenicht ins Kon-
zept. Die Kündigung konnte aus ar
beitsrechtlichen Gründen jedoch
nicht durchgesetztwerden. Das wa
im Juni 1995. Seit Holsts Flucht bin
ich vom Dienst suspendiert. Dag
gen gehe ich jedochjuristisch an.
SPIEGEL: Warum geben Siedieses
Interview nicht unter Ihrem vollen
Namen?
Frau S.: Ich habe Angst. In de
letzten Tagen bin ich immer wied
beschimpft und bedroht worden
Anrufer kündigten an,mich umzu-
bringen.
SPIEGEL: Glauben Sie, daß Hols
seine Freiheitmißbraucht, umwie-
der Frauen zu töten?
Frau S.: Ich glaube und hoffe, da
er dies nicht tunwird. Ich kann es
aberleider auch nicht ausschließen
SPIEGEL: Vermuten Sie, daß Hols
seine Flucht von langerHand ge-
plant hat?
Frau S.: Vieles spricht dafür.Aber
seine Freiheit nützt ihm nicht
denn geheilt werden kann er nu
durch eine psychotherapeutisc
Behandlung innerhalb der Klinik
Weil ich dasweiß, hätte ich ihm nie
zur Flucht verholfen.
auf seine Taten komme.Diesen Teil
spalte er ab als etwasDunkles, Böses,
das eigentlich nichts mit ihm zu tun h
be. Erstwenn er sagen würde, ja, das
gehört zu mir, das ist auch einTeil von
mir, den ich nicht begreifen und nich
beherrschen kann –erst dann habe ei
ne TherapieAussicht auf Erfolg. Als
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